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        Man muss erst fallen, bevor man wieder aufstehen kann ...

      

        

      
        Ein ehemaliger Delta Force Operator. Innerlich und äußerlich gezeichnet.

      

        

      
        Beim Militär hat Mercy Dinge gesehen und getan, die sich die meisten Menschen niemals vorstellen könnten. Jetzt arbeitet er für In the Shadows Security – die gefährliche Aufträge zu ihrer Spezialität gemacht hat – je gefährlicher, desto besser. Doch dann beauftragt ihn sein Chef, eine verwöhnte, reiche Frau zu beschützen, die einfach nie die Klappe hält. Es gibt genau zwei Möglichkeiten, wie er ihr den Mund stopfen kann, und beide könnten ihn seinen Job kosten.

      

        

      
        Allerdings täuscht der erste Eindruck, und diese Frau zu unterschätzen, ist ein Fehler, den Mercy sich niemals hätte leisten dürfen. Ein Fehler, der nicht nur seinen Job gefährden könnte, sondern auch die sorgfältig errichteten Barrieren, mit denen er sich zu schützen versucht.

      

        

      
        Als Zeugin eines schrecklichen Verbrechens muss Parris Las Vegas sofort verlassen. Nachdem ihre beste Freundin einen Profi engagiert hat, um sie aus Nevada herauszuholen und in Sicherheit zu bringen, entdeckt sie, dass hinter diesem emotional verkümmerten „Bodyguard“ mehr steckt, als man auf den ersten Blick erkennt. Als Therapeutin ist Mercy eine Herausforderung für sie, die Parris nicht ignorieren kann, auch wenn seine Mauern zu dick erscheinen, um sie zu durchbrechen.

      

        

      
        Wird Mercy am Ende nicht nur in der Lage sein, sie zu beschützen, sondern ihr auch erlauben, ihn zu retten? Oder wird er die Frau, die zu seiner Droge geworden ist, einfach davonlaufen lassen?
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        Man muss fallen, um wieder aufstehen zu können.

      

      

      Seine Finger waren um ihre zarte Haut und ihren zerbrechlichen Hals gelegt. Langsam erhöhte er den Druck.

      »Härter! Noch härter«, zischte sie ihn an.

      Mercy hatte das Gefühl, dass sie nicht vom Sex sprach. Verdammt, nein, sie war eine von »denen«.

      Sein Griff zuckte, aber er tat nicht, was sie verlangte, sondern tat so, als hätte er sie missverstanden, und rammte seinen Schwanz noch tiefer in sie hinein. Sein stoßender Rhythmus wurde gedankenlos. Denn genau das war sie, nur ein weiterer gedankenloser Fick.

      Eine mit einer freakigen Seite.

      Er schien solche Schlampen anzuziehen.

      Zufällige Frauen, die er in der Bar aufgabelte. Frauen, die ihn für einen Freak hielten und jemanden wie ihn auf ihrer Fick-Bucketlist hatten.

      Oder welche, die glaubten, sie könnten das Leben in seine Augen zurückbringen. Sie sahen ihn als Herausforderung.

      Letzteres versuchte er zu vermeiden, da diese Frauen selbst schnell zur Herausforderung wurden. Vor allem, wenn es darum ging, sie nach dem Sex loszuwerden.

      Aber Nächte wie diese waren typisch für ihn. Er benutzte andere und wurde selbst benutzt.

      Einfach in jemanden abspritzen, den die DAMC-Brüder als »Fremde« bezeichneten.

      Keine Telefonnummern austauschen.

      Kein Kuscheln nach dem Sex.

      Keine tiefgründigen Gespräche.

      Verdammt, er machte sich nicht einmal die Mühe, nach ihren Namen zu fragen.

      Und wenn sie ihn fragten, sagte er ihnen einfach, sein Name sei John.

      Es war egal, ob er John, Joe oder Jack hieß. Sie wollten nur einen kaltherzigen, vernarbten Freak ficken. Das machte sie an. Und er ließ sie gewähren, solange es dauerte, bis er kam.

      Dann war es vorbei.

      Ein paar Nächte später würde es wieder passieren. Ein neuer Abend, eine neue Frau.

      Wiederholung.

      Aber die, in die er gerade seinen Schwanz schob?

      Scheiße. Ein verdammter Freak.

      Erst jetzt bemerkte er, dass sie immer noch redete. Warum hielt sie nicht einfach die Klappe?

      »Komm schon. Zeig mir, was du draufhast! Sei kein Weichei. Du siehst aus, als würdest du es hart mögen. Drück fester zu.«

      Mercy passte seinen Griff um ihren Hals an, seine Finger krallten sich fester in ihre Haut, und er stieß schneller und härter zu.

      Für ihn war sie nur »sie«, denn wenn sie ihm zuvor in der Bar ihren Namen gesagt hatte, hatte er nicht darauf geachtet. Es war ihm sogar völlig egal gewesen.

      »Stell dir vor, ich bin der Feind, Soldat, und dein Leben steht auf dem Spiel.«

      Ja, Schlampe, wenn du das wärst, würdest du nicht mehr atmen oder weiterreden.

      »Genau so, Arschloch. Gib’s mir, als ob du es ernst meinst.«

      Er gab sich alle Mühe, nicht laut zu seufzen.

      »Fick mich hart, während du mir erzählst, wie du zu diesen fiesen Narben gekommen bist. Ich will jedes Detail hören.«

      Da sie noch reden konnte, drückte er offenbar nicht fest genug zu.

      Aber sie zu würgen oder ihr von seiner Vergangenheit zu erzählen, kam für ihn nicht infrage. Genauso wenig wie er jemals wieder in diesem Bett landen würde.

      Plötzlich, aus heiterem Himmel, versetzte sie ihm einen unerwarteten Schlag mitten ins Gesicht. Sein Kopf schnellte durch den Aufprall nach hinten, und sein Körper versteifte sich. Sofort hörte er auf, seine Hüften zu bewegen. Für einen Moment starrte er sie einfach nur an.

      Ihre braunen Augen, umrandet von dickem Mascara, weiteten sich, und sie öffnete ihren mit rotem Lippenstift geschminkten Mund. Erst als er auf seine Hände blickte, wurde ihm klar, dass er endlich getan hatte, worum sie ihn gebeten hatte. Jetzt konnte er die Angst in ihrem Gesichtsausdruck sehen.

      Komplette verdammte Panik.

      Als ein Gurgeln aus ihr hervorsprudelte, zwang er seine Finger, sie loszulassen, und zu ihrem Glück war sein Gehirn noch mit ihnen verbunden. Er zog sich zurück, rollte sich von ihr weg, riss das Kondom ab und warf es auf ihren jetzt heftig wogenden Bauch. Dann setzte er sich auf die Bettkante, und ein Schauer durchlief ihn, während ihm klar wurde, wie nah sie dem Tod gewesen war.

      Er hätte sie ohne Weiteres töten können.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte sie mit heiserer Stimme: »Was machst du da? Wir sind noch nicht fertig!«

      Mercy fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar.

      »Ich bin noch nicht fertig, du … du Monster!«

      »Du bist fertig«, knurrte er, ohne sie anzusehen.

      »Nein, bin ich nicht.«

      Er stand auf, suchte seinen Kleiderhaufen und zog sich methodisch an, wobei er darauf achtete, dass sein Messer noch in der Gesäßtasche seiner Jeans und seine .38er noch in seinem Stiefel steckte. Das waren die einzigen Waffen, die er normalerweise in eine Bar mitnahm, da sie leicht zu verstecken waren.

      Nachdem er seine Cargohose über die Hüften gezogen hatte, schnallte er sich das Knöchelholster um.

      Mercy ignorierte, dass sie sich im Bett aufsetzte und ihn finster anblickte.

      »Willst du wirklich gehen?«

      Auch das ignorierte er.

      »Warum nimmst du das, was ich gesagt habe, persönlich?«

      Er konzentrierte sich darauf, seine Kampfstiefel zu schnüren.

      »Hey! Ich kann jeden Mann haben, den ich will!«, schrie sie, als er sich aufrichtete und zur Tür blickte, die ihn in die Freiheit bringen würde. »Arschloch! Du hässlicher Freak! Das war nur ein Mitleidsfick!«

      Ein paar Schritte später war er aus ihrer Wohnung raus und rannte die Treppe hinunter. Unten bog er nach rechts ab, wo seine wahre Liebe unter dem Halogenlicht auf ihn wartete.

      Seine Harley. Eine maßgefertigte Jag Jamison, für die er ein Vermögen bezahlt hatte. Aber sein Schlitten war standhafter und treuer als jede Frau.

      Das Einzige, was er mehr schätzte als sein Motorrad, war sein Terradyne Gurkha RPV. Jedes Mal, wenn er diese süße Schlampe fuhr, bekam er einen Ständer.

      Genauso wie andere Männer, wenn sie sie nur ansahen.

      Er musste heute Abend etwas Spannung abbauen. Und auch eine andere Frau vergessen, die ihm in letzter Zeit nicht aus dem Kopf gegangen war. Eine, die niemals ihm gehören würde.

      Normalerweise gab es zwei Möglichkeiten, seine aufgestaute Frustration abzubauen.

      Eine Runde am Boxsack oder ein anonymer Fick. Das mit dem anonymen Fick hatte heute Abend nicht funktioniert und seine Eier waren noch prall und schmerzten. Das bedeutete, dass er jetzt nur noch eine andere Option hatte.

      Seine Fäuste.
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        * * *

      

      Mit einem Grunzen schlug er mit aller Kraft auf den abgenutzten, geflickten Boxsack, der in einer dunklen Ecke des Lagerhauses hing. Der Aufprall erschütterte seine Knochen und Zähne. Es war ihm egal.

      Er passte seine Haltung an und legte sein Gewicht auch in den nächsten Schlag. Schweiß tropfte von seiner Stirn, durchnässte sein ärmelloses Shirt vorn und hinten und bildete Flecken auf dem Betonboden unter ihm.

      Die Anstrengung war genau das, was er brauchte, um das Gesicht und die Worte dieser Schlampe aus seinem Kopf zu bekommen. Er musste aufhören, Frauen in Bars aufzureißen, und sich woanders umsehen.

      Nur hatte er keine Ahnung, wo.

      Seine Gedanken wanderten zu Jazz und er dachte daran, wie er ihretwegen seine nächtlichen Streifzüge aufgegeben hätte. Aber Crow war ihm zuvorgekommen und hatte sie für sich beansprucht. Der Biker würde sie nicht kampflos aufgeben.

      Nicht, dass Mercy ihm das übel nahm.

      Hätte er sie in seinem Bett, würde er sie auch nicht kampflos aufgeben. Es würde nicht nur einen Kampf, sondern eine totale Verwüstung geben, bevor Mercy jemand anderem die Frau überlassen würde, die ihm gehörte.

      Aber Crow hatte sie erobert. Crow hatte sie verdient. Crow war der Richtige für sie.

      Das sah er jetzt ganz klar.

      Doch das bedeutete nicht, dass Mercy das Ergebnis gefiel.

      Jazz brauchte jemanden, der sanfter mit ihr umgehen konnte als er. Jemanden, der sie lieben konnte, denn er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch jemanden lieben konnte. Das war ein Konzept, das ihm fremd war. Er würde die Liebe vielleicht nicht einmal erkennen, wenn sie ihm direkt in den Arsch beißen würde.

      Und zugegebenermaßen hatte Jazz es verdient, wie der Schatz behandelt zu werden, der sie war, und genau das tat dieses Weichei Crow.

      Verdammter Mistkerl.

      Seine Oberlippe verzog sich, und mit einem Grunzen schlug er mit einem schnellen rechten Jab auf den Boxsack, gefolgt von einem linken Uppercut.

      Eine der Halogenlampen über ihm ging an, und Mercy blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Dann sah er seinen Chef auf sich zukommen. Und wie immer war er nicht allein.

      Seine jüngste Tochter Indigo war in seinen Armen versteckt. Dieser Mann ging nirgendwo hin, ohne dass mindestens eine seiner beiden kleinen Töchter an ihm klebte. Nichts war ihm wichtiger als ihre Sicherheit.

      Ihm tat der Mann, der eines Tages mit einer von ihnen ausgehen wollte, jetzt schon leid.

      »Bruder«, murmelte D mit tiefer Stimme, wahrscheinlich, um die schlafende Indie nicht zu wecken. Seine dunkelbraunen Augen glitten zu der Tasche und dann zu Mercys Händen.

      Mercy blickte auf seine geballten Fäuste hinunter. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verbinden, und jetzt waren seine Knöchel aufgerieben und blutig. Sogar ein bisschen geschwollen.

      Er blickte über seine Schulter. Auch der Boxsack war mit Blut befleckt.

      »Ich werde das sauber machen, Boss«, murmelte er.

      »Deshalb bin ich nicht hier.« Diesel richtete Indie in seinen Armen zurecht. »Ich habe einen Job für dich.«

      Gott sei Dank. »Ich muss beschäftigt sein, D. Diese Auszeit macht mich fertig.«

      »Ich weiß. Ich weiß, warum. Verstanden.«

      »Genau. Also, was ist es?« Als Diesel zögerte, runzelte Mercy die Stirn. »Sag mir nicht, dass es wieder so ein blöder Footballspieler ist. Ich bin kein verdammter Babysitter.«

      »Nein.«

      »Ein privilegierter Promi, der Gold scheißt und einen Assistenten hat, der ihm den Arsch mit handgewebten Seidentüchern abwischt?«

      »Nein.«

      Mercys Begeisterung über den Auftrag verwandelte sich schnell in Enttäuschung. »Das gefällt mir nicht.«

      »Ich habe ein Paket für dich, das du transportieren sollst.«

      Mercy hob eine Augenbraue. »Von wo?«

      »Vegas.«

      Er verzog das Gesicht, denn er hasste Vegas. Eine Stadt der Gier und der Maßlosigkeit. Zu viele verdammte Menschen, das Gedränge, die Lichter, der Lärm, pausenlos war etwas los. Ein guter Ort, um unterzutauchen. Ein schlechter Ort für seinen Kopf.

      »Wohin soll’s geliefert werden?«

      »Zu einem sicheren Unterschlupf.«

      Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Wir haben keinen sicheren Unterschlupf.«

      »Keinen eigenen.«

      »Wessen?«

      »Eines reichen Scheißkerls. Er richtet gerade ein Haus ein. Hol das Paket, bring sie zu dem verdammten Haus und dann geh von dort aus weiter.«

      »Sie?« Oh verdammt, nein. »Schick Steel.«

      D schüttelte den Kopf. »Ich schicke dich.«

      »Er ist für den nächsten Babysitter-Job vorgesehen.«

      »Der ist für dich.«

      Mercy fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Hat das was mit der Scheiße zu tun, die mit Jazz passiert ist?«

      D hob eine Augenbraue.

      Scheiße. Das hatte es. »Ist sie die Frau des reichen Arschlochs?«

      »Keine Ahnung. Ist mir scheißegal. Die Bezahlung ist gut. Wir müssen sie nur beschützen, bis er sich um die Bedrohung gekümmert hat.«

      Er kümmert sich um die Bedrohung? »Moment mal, wir bekommen nicht einmal einen Teil des Spaßes?«

      »Dafür werden wir nicht bezahlt. Wenn sie dafür bezahlen wollen, bekommst du einen Teil davon.«

      »Was ist die Bedrohung?«

      »Sobald ich die Infos habe, schicke ich dir ’ne E-Mail mit den Details.«

      Mercy schnaubte und hob eine Augenbraue.

      D runzelte die Stirn. »Jewelee wird dir eine E-Mail schicken.«

      Das war schon besser.

      Aber trotzdem gefiel ihm die Sache überhaupt nicht. Einen Auftrag annehmen, ohne alle Details zu kennen? »Wann?«

      »Sobald sie die Infos hat.«

      »Nein, wann muss ich fliegen?«

      »Morgen früh. Wir bringen dich für die Nacht in einem seiner Casinos unter, bis wir die Details und weitere Anweisungen haben. Verstanden?«

      Dieser Auftrag gefiel ihm immer weniger. »Das Arschloch besitzt Casinos?«

      »Das Arschloch besitzt eine Menge Scheiße. Sicherlich sind viele seiner Geschäfte nicht legal.«

      »Also ist dieser Job möglicherweise ein schmutziges Nebengeschäft?«

      »Oder ein Hauptgeschäft. Wer weiß das schon? Wen interessiert das? Pass auf sie auf. Wenn du sie unversehrt zurückbringst, gibt’s am Ende einen Bonus für dich. Wenn nicht, werden wir trotzdem bezahlt. Aber der Bonus könnte es wert sein, dass du sie am Leben hältst.«

      »Ich kann alles tun, was nötig ist, um sie zu beschützen, oder?«

      D grinste. »Verdammt, ja.«

      Mercy grinste ebenfalls. Vielleicht war dieser Job doch nicht so schlimm. Wie schwer konnte es schon sein, eine Frau zu bewachen und sie am Ende des Jobs lebendig zu übergeben?

      Diesels Nasenflügel blähten sich plötzlich und sein Gesicht verzog sich. »Scheiße«, murmelte er und starrte auf seine Tochter hinunter.

      Eine Sekunde später nahm Mercy den Geruch auch wahr. »Verdammt«, stimmte er zu.

      »Wir müssen Jewelee finden.«

      Als er D, seinen Biker-Boss und den Sergeant-at-Arms des Dirty Angels MC, dabei beobachtete, wie er mit leisen Schritten davonging, musste Mercy die Lippen zusammenpressen, um nicht laut loszulachen.

      Dann wurde ihm klar, dass er nie gefragt hatte, wie lange dieser Auftrag dauern würde.

      Verdammt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwei

          

        

      

    

    
      »Was meinst du damit, Michael? Warum sollte ich mit irgendeinem …«

      Ihre babyblauen Augen fielen auf Mercy, der in einer Ecke saß, von wo aus er alle im Blick hatte. Hier konnte er alles sehen und hören.

      »Fremden weggehen«, beendete sie ihren Satz und runzelte die Stirn.

      Selbst mit diesem verdammten Stirnrunzeln sah sie unglaublich heiß aus.

      Aber das war ja zu erwarten bei einer hochklassigen, anspruchsvollen Pussy.

      »Nur bis sich die Lage hier beruhigt hat, Parris, dann kannst du nach Hause kommen.«

      Parris.

      Einen hochtrabenden Namen hatte sie auch noch.

      Er fragte sich, ob sie Französin war. Oder ob sie es gern Französisch machte.

      Wahrscheinlich nicht. Sie war höchstwahrscheinlich eine frigide Schlampe, die Geld mehr liebte als Schwänze und sich nur mit ihnen abgab, um an Geld zu kommen.

      Ihr Haar, ihr Make-up, ihre Kleidung, ihre Maniküre. All das erforderte sicher eine Menge Geld.

      Also, verdammt, ja, sie war heiß, hatte Kurven, die nicht aufzuhören schienen, aber sie sah auch wie jemand aus, der Ärger bedeutete.

      Allerdings musste er sich nur für kurze Zeit mit ihr beschäftigen.

      Für das, was dieser »Michael« bezahlte, konnte er es verschmerzen.

      Ihr Blick wanderte neugierig über sein Gesicht. Keine Angst. Kein Ekel. Aber er konnte die Fragen sehen. Das Staunen.

      Schließlich wanderte ihr Blick weiter und blieb an seiner Jacke hängen, die er in dieser feurigen Hölle von einer Stadt voller Meth trug. Sie fragte nicht, warum er sie trug. Wahrscheinlich, weil sie es bereits wusste. Wenn sie regelmäßig von Michael Paranzino gevögelt wurde, dann war sie daran gewöhnt, dass seine Männer solche Klamotten trugen, um ihre Waffen zu verstecken.

      Ihr Blick verweilte kurz zwischen seinen Beinen. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber sie musterte ihn genau. Wahrscheinlich, weil sie eine Geliebte war, die ihre eigenen Liebhaber hatte. Oder Liebhaberinnen. Diejenigen, die sie nicht für Geld vögelte. Oder vielleicht diejenigen, die sie für noch mehr Geld vögelte.

      Mercy verzog den Mund zu einem Lächeln, während sie ihre visuelle Reise fortsetzte. Er saß tief in seinem Stuhl, die Oberschenkel weit auseinander, die Stiefel ausgestreckt, aber fest auf dem Boden, die Hände dicht an seinen versteckten Waffen.

      Es überraschte ihn nicht, als sie den Blick hob und diesmal deutlich machte, dass sie seine Narbe ansah. Vom Haaransatz auf der rechten Seite über sein Auge, seine Nase, seine Wange bis dahin, wo sie endete und den linken Mundwinkel leicht nach oben zog.

      Wieder keine Abscheu. Nur Neugier.

      Sie holte sichtbar Luft, wodurch sich ihre riesigen Brüste aus dem eng anliegenden Kleid mit tiefem V-Ausschnitt hoben, das ihre üppigen Kurven umschmeichelte. Einschließlich dieser enormen Titten.

      Ihm fiel etwas auf, das ihm normalerweise völlig egal war. Ihr blaues Kleid passte perfekt zur Farbe ihrer Augen.

      »Hat er die Inspektion bestanden, Schatz?« Obwohl der Ton voller Eifersucht hätte sein müssen, war er es nicht. Der Mann klang amüsiert.

      Sie blinzelte und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu. Michael.

      »Ich verstehe das alles nicht.«

      »Du weißt, warum das so sein muss.«

      Mercy wünschte, er wüsste es auch, denn er wartete noch immer auf eine bessere Erklärung. Er ging davon aus, dass Paranzino ihm jetzt mehr Details geben würde, da er sich in Vegas befand und bereit war, dieses Paket mitzunehmen.

      Und sie war zweifellos ein Paket.

      Ihr langes hellbraunes Haar fiel ihr über die Schultern und wellte sich an den Spitzen opulent. Eine Strähne war ihr über ein Auge gefallen, von dem er natürlich schon früher bemerkt hatte, dass es so blau war wie der Himmel an einem klaren Tag. Ihre tiefroten Lippen waren voll, ihr Mund verlockend, perfekt, um sich um den Schwanz eines Mannes zu schließen.

      Wahrscheinlich hasste sie es, tat es aber höchstwahrscheinlich für ein paar Diamanten.

      Mercy fragte sich, was sie wohl getan hatte, um den riesigen Klunker zu bekommen – der mindestens vier Karat zu haben schien –, der an einer goldenen Kette zwischen ihren schweren Brüsten baumelte. Möglicherweise Analsex. Vielleicht sogar doppelte Penetration.

      Wenn dem so war, dann tat sie das wahrscheinlich oft, da sie auch riesige Diamanten an ihren Ohren trug.

      Manchmal lohnte es sich offenbar, eine Frau zu sein.

      Nicht, dass er Diamanten wollte. Oder einen Schwanz in seinem Arsch.

      »Wie lange wird das dauern, Michael?«

      Auch Mercy wollte eine Antwort darauf.

      »So lange wie nötig, Schatz.«

      Nun, das war verdammt noch mal ein Reinfall. Der Mann hatte keine Ahnung, wie lange dieser Auftrag dauern würde.

      Mercy räusperte sich, und beide Augenpaare richteten sich auf ihn. Er setzte sich etwas aufrechter hin. »Haben Sie Leute beauftragt, um sich um den Grund zu kümmern, warum ich auf Ihr Paket aufpassen muss?«

      Parris öffnete die Lippen und hauchte: »Paket?«

      Verdammt. Selbst diese einsilbige Frage klang aus ihrem Mund verdammt heiß.

      »Er meint dich, Schatz«, sagte Paranzino mit noch mehr Belustigung, was man an seinem strahlend weißen, offensichtlich gebleichten Lächeln erkennen konnte.

      Mercy war froh, dass der Mann sich amüsierte. Allerdings schien das seine Freundin zu verärgern. Wenn er nicht aufpasste, würde es wohl eine Weile dauern, bis der Mann wieder etwas Sex bekam.

      Paranzinos Blick fiel auf ihn. »Ja, darum wird sich gekümmert.«

      Warum beruhigte diese Antwort sein Unbehagen nicht? »Sind sie gut?«

      »Sie sind gut.«

      Klar. Außer … »Können sie nicht auf sie aufpassen?«

      »Ich will, dass sie die Stadt verlässt, weg von all dem, bis sich die Lage beruhigt hat. Momentan gibt es zu viel zu tun, und ich kann niemanden entbehren. Außerdem brauche ich jemanden, der gut ist. Erfahren. Einen Profi. Jemanden, der keine Angst hat, das zu tun, was nötig ist. Das Sicherheitsunternehmen Ihres Chefs wurde mir wärmstens empfohlen.«

      »Konnten Sie niemanden in der Nähe finden, der genauso professionell ist?«

      »Ich will sie nicht in der Nähe haben. Sie muss aus Nevada raus. In Pittsburgh wird niemand nach ihr suchen.«

      »Pittsburgh?«, quietschte Parris. Das war irgendwie süß. Irgendwie. »Pittsburgh, Michael? Wirklich?«

      »An Pittsburgh ist nichts auszusetzen«, murmelte Mercy.

      »Ja, wenn man Stahl, Football und viele Hügel mag«, antwortete sie genervt und stemmte die Hände in ihre kurvigen Hüften.

      »Klingt, als wärst du schon mal dort gewesen.«

      »Liebling, ich habe dort ein Haus für dich eingerichtet. Mit allem Komfort, den man sich zu Hause wünscht. Es ist nur vorübergehend.« Paranzino deutete mit einer Hand in die Richtung, in der Mercy saß. »Ich bin sicher, Mr. Mercer …«

      »Mercy.«

      Beide Augenpaare richteten sich wieder auf ihn.

      »Ich bin sicher, Mercy wird dir gern die besten Orte der Stadt zeigen.«

      Als wäre er ein verdammter Reiseführer. Außerdem tat man so etwas nicht, wenn man ein Paket zu beschützen hatte. Man ging nicht auf Sightseeing-Tour oder flanierte durch irgendeine Stadt.

      Arschloch.

      Paranzino kam um seinen Schreibtisch herum, legte einen Arm um ihre nackten Schultern und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre Wange zu drücken.

      »Aber Michael, ich habe einen vollen Terminkalender.«

      »Mach dir darüber keine Sorgen.«

      »Kann ich meinen Laptop mitnehmen?«

      »Nein.«

      »Nein?«, piepste sie erneut. Wieder fast schon niedlich. Aber es könnte schnell nervig werden, wenn sie das zu oft tat.

      »Du lässt dein Handy, dein Tablet und deinen Laptop hier. Ich werde mit dir über … Mercy hier kommunizieren. Und ihn werde ich über seinen Chef, Mr. Dougherty, auf dem Laufenden halten.«

      Mercy senkte den Blick zu Boden, während er versuchte, sich nicht zu verschlucken.

      Mr. Dougherty.

      Bei Diesel gab es kein »Mr.«.

      Diesel war einfach Diesel. Diesel, D oder Boss. Oder sogar Biest, wie seine Frau ihn nannte. Aber Jewel war die Einzige, die damit durchkam und noch am nächsten Tag lebte, um ihn so zu nennen.

      »Was kann ich mitnehmen?«

      »Kleidung, Zeitschriften, Bücher, so etwas. Alles, was nicht mit dir in Verbindung gebracht werden kann«, antwortete Mercy.

      »Es ist also ernst«, flüsterte sie.

      »Liebling, das weißt du doch. Wir haben darüber gesprochen. Es wird bald vorbei sein, dann kannst du nach Hause kommen und wieder arbeiten.«

      »Wenn ich nicht arbeiten kann, verliere ich den Verstand.«

      Paranzino lächelte und drückte ihr vertraut die Schultern. »Ich weiß.« Er ließ sie los und wandte sich Mercy zu. Sein Gesichtsausdruck war nun geschäftsmäßig. Der Mann mochte sanft und lieb zu seiner Freundin sein, aber wenn es ums Geschäft ging, war Mercy sicher, dass er skrupellos vorging. »Ich habe einen Privatjet – nicht meinen – betankt und bereitstehen. Er ist gemietet, damit er nicht zu mir zurückverfolgt werden kann. Damit fliegen Sie sie zurück in den Osten. Ich habe jemanden geschickt, um ihre Kleidung zu packen. Ihre Koffer wurden an eine andere Person übergeben, die sie zum Flughafen bringen wird. Auf diese Weise gibt es keine Verbindung zu ihr, falls das Haus beobachtet wurde.«

      Mercy nickte dem Mann zu und stand auf. Er war groß und hätte sie überragen müssen, aber sie war auch nicht gerade eine kleine Frau.

      Ohne ihre hohen Absätze wäre sie wahrscheinlich zehn Zentimeter kleiner als seine eins neunzig. »Hat sie eine Verkleidung, um unbemerkt aus dem Gebäude zu kommen?«

      »Ja, wir haben einen sehr prominenten Gast, der in der Präsidentensuite untergebracht ist. Er kommt aus den Vereinigten Arabischen Emiraten. Die Frauen, die ihn begleiten – vermutlich seine Familie –, tragen Niqabs. Einer meiner Männer hat einen besorgt. Parris wird von Kopf bis Fuß bedeckt sein, bis auf ihre Augen.« Seine Stimme wurde wieder sanfter. »Bitte, Parris, sei einfach vorsichtig. Trage deine Sonnenbrille oder halte den Blick gesenkt, bis du sicher in der Limousine sitzt, ja? Eine blauäugige Araberin könnte Aufmerksamkeit erregen.« Sein Tonfall wurde wieder kalt und ernst. »Mr. Mercer … Es tut mir leid, Mercy … Sie werden ein Taxi nehmen. Parris wird mit dem Scheich und seiner Frau in der Limousine fahren. Oder seinen Frauen.« Er winkte ab. »Oder wer auch immer sie sind.«

      »Weiß dieser Scheich, warum Rissa verkleidet ist?«

      Wieder richteten sich zwei Augenpaare auf ihn. Ein sehr üppiger, mit Lippenstift geschminkter Mund stand offen. Sie sollte ihn besser schließen, bevor ihr noch eine selbstmörderische Fliege hineinflog.

      »Rissa?«, fragte Paranzino. Er blinzelte und sammelte sich dann sichtlich. »Äh, ich habe ihm einfach erklärt, dass sie vor einem gewalttätigen Ehemann flieht.«

      »Warum sollte sich ein Scheich dafür interessieren?«

      »Das tut er nicht. Was ihn interessiert, ist, wie er von seiner Hilfe profitieren kann.«

      Mercy musterte Paranzino. Das dunkle Haar des Mannes war an den Schläfen grau, er trug einen sehr teuren Anzug, seine Fingernägel waren sauber und perfekt gepflegt. Der Mann strahlte Geld aus. Und zwar jede Menge.

      Mercy musste davon ausgehen, dass Rissa nicht seine einzige Geliebte war. Wahrscheinlich hatte er Freundinnen über den ganzen Globus verstreut.

      Als Paranzino zuvor seine Hand gehoben hatte, waren Mercy die teure Pierre-Arpels-Uhr an seinem Handgelenk und auch sein Ehering nicht entgangen, ein breiter Goldring mit einem Kreis aus Diamanten in der Mitte. Sein Blick war auf Rissas linke Hand gefallen, die sie direkt über ihren sehr großen Brüsten an ihre Brust gepresst hatte.

      Kein Ehering und auch kein verräterischer Diamant an ihrem Ringfinger.

      Ja. Geliebte.

      »Das ist die perfekte Tarnung«, murmelte Mercy schließlich.

      Paranzino lächelte und kehrte dann hinter seinen Schreibtisch zurück. Ein schicker Schreibtisch in einem opulenten Büro in einem fünfzigstöckigen Casino am Strip. Ohne hinzusehen griff er nach seinem Tischtelefon, drückte eine Taste und hielt den Hörer an sein Ohr. Er sagte nur: »Es ist Zeit«, dann legte er auf.

      Es ist Zeit.

      So einfach.

      Noch bevor der Mann wieder um den Schreibtisch herumkommen konnte, klopfte es einmal an der Bürotür. Sie öffnete sich und ein riesiger, kahlköpfiger Mann kam herein. Offenbar ein angeheuerter Schläger.

      Das ging schnell. Er musste vor der Tür gewartet haben.

      »Liebling, Manny wird dich zurück in dein Zimmer begleiten, damit du dich umziehen kannst, und dich dann zum Scheich bringen.«

      »Michael«, flüsterte sie und betrachtete Mannys massige Gestalt.

      Paranzino kam zu ihr zurück, fasste ihre nackten Schultern mit seinen Händen und küsste sie auf die eine Wange, dann auf die andere. »Du wirst in guten Händen sein.«

      Seine Frau ohne Bodyguards mit einem Scheich wegzuschicken, war nicht gerade das, was Mercy unter »in guten Händen« verstand, aber er biss sich auf die Zunge. Solange sie nicht ausschließlich unter seinem Schutz stand, hatte er nicht das Sagen.

      Er wusste, wann er den Mund halten musste.

      Paranzino drückte seine Lippen leicht auf ihre. Doch er verweilte nicht, es war kein leidenschaftlicher Kuss, und Mercy fand das merkwürdig. »Jetzt geh. Ich melde mich.« Er nickte Manny zu. »Du weißt, was zu tun ist.«

      Der Schläger nickte als Antwort und deutete mit einer Handbewegung zur Tür. Mit einem genervten Blick ging Rissa darauf zu.

      Im Raum blieb es still, bis Manny die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

      Dann begann das eigentliche Gespräch.

      »Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe, und ich muss wissen, dass ich alles tun kann, um sie zu beschützen. Das bedeutet, dass ich alles wissen muss, was Sie wissen. Keine Ausflüchte. Keine Lügen. Nichts. Sie wollen, dass ich sie beschütze, dann muss ich über alles informiert sein.«

      Paranzino nickte, lehnte sich gegen seinen breiten Schreibtisch und begann, Mercy zu erzählen, was er ihm mitteilen wollte.

      Aber Mercy wusste, dass das nicht alles war.

      Der Mann war charmant und wirklich um die Sicherheit seiner Frau besorgt. Aber genau wie Mercy vermutete hatte, war der Mann skrupellos.

      Während er zuhörte, fragte er sich, ob Rissa wusste, wie skrupellos ihr Liebhaber war.
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        * * *

      

      Parris starrte die Stufen zum Cessna-Citation-Jet hinauf. Eine große, dunkle Gestalt stand direkt in der Tür.

      Was zum Teufel war mit ihrem Leben passiert?

      Sie blickte über ihre Schulter auf die sich entfernende Limousine. In diesem Fahrzeug hatte sie gerade noch gesessen, mit einem verdammten Scheich und drei Frauen, von denen sie keine Ahnung hatte, wie sie aussahen, da sie aufgrund ihrer Niqabs nur ihre dunkelbraunen Augen gesehen hatte.

      Sicher war es nicht leicht, jeden Tag diese Kleidung zu tragen. Sie jedenfalls hatte das Gefühl, zu ersticken.

      »Willst du da stehen bleiben oder deinen Hintern die Treppe hochbewegen?«

      Das tiefe Grollen seiner Stimme durchfuhr sie. Diese Stufen würden sie direkt in die feurigen Tiefen der Hölle bringen.

      »Sind meine Koffer an Bord?«, fragte sie diesen Mercy. Konnte er sie überhaupt hören, durch den dunklen Stoff, der ihren Mund bedeckte?

      Anscheinend war die Antwort Ja, denn er erwiderte: »Sie sind an Bord. Wir warten nur noch auf deinen Arsch.«

      Parris presste die Lippen zusammen.

      Seit sie vor ein paar Tagen Zeugin eines Vorfalls geworden war, hatte sich ihr Leben auf den Kopf gestellt. Sie hatte sich in Michaels Casino verschanzt, hatte Bodyguards vor ihrer Suite gehabt und war nun auf dem Weg nach Pennsylvania.

      Genauer gesagt nach Pittsburgh. Und soweit sie sich erinnern konnte – von dem einen und einzigen Mal, als sie als Kind dort gewesen war, um einen entfernten Verwandten zu besuchen –, war diese Stadt die Heimat von Piroggen und dem Baseballteam der Pirates.

      Der American-Football-Mannschaft der Steelers und von Stahlwerken.

      Der Duquesne Incline und dem Point State Park.

      Einfach nur großartig.

      Bevor ihr Handy konfisziert worden war, hatte Parris ihre Assistentin angerufen und sie gebeten, alle ihre Termine für die nächsten zwei Wochen abzusagen. Und jetzt, da sie kein Handy mehr hatte, konnten ihre Patienten sie im Notfall nicht erreichen.

      Allerdings waren solche Fälle selten. Und es ging nicht um Leben und Tod. Meistens jedenfalls.

      »Was zum Teufel, Frau? Du stehst da draußen auf dem Rollfeld, völlig ungeschützt. Wenn du deinen Arsch nicht sofort die Treppe hochschwingst, ist dieser Job vielleicht schon vorbei, bevor er überhaupt angefangen hat.«

      Gut, denn sie mochte es nicht, ein »Job« zu sein. Oder ein »Paket«.

      Oder gar in einen teuren Privatjet mit einem Fremden zu steigen, der ein echtes Arschloch zu sein schien.

      Sie biss die Zähne zusammen und hielt sich am Handlauf fest – der von der sengenden Sonne Vegas’ so heiß war, dass er ihre Hand verbrannte – und stieg vorsichtig mit ihren Christian-Louboutin-Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen die Metalltreppe hinauf. Zumindest konnte sie, sobald sie drinnen war, das schwarze Polyester-»Outfit« ausziehen, in dem sie förmlich wie ein Glas kalter Eistee in der Wüstenhitze schwitzte.

      Es war ihr ein Rätsel, wie Frauen diesen Mist tragen konnten.

      Oder warum.

      Aber natürlich stand es ihr nicht zu, über die Vorstellungen von Sittsamkeit anderer Menschen zu urteilen.

      Auf der obersten Stufe stolperte sie, was ihr einen Fluch entlockte. Sofort schoss Mercys langer Arm aus der Tür, packte sie und zog sie mit einem heftigen Ruck in das kühlere Innere des Flugzeugs.

      »Schließt die Tür. Lasst uns diese Maschine in die Luft bringen«, befahl er der Flugbesatzung.

      Der Mann klang, als wäre er es gewohnt, Befehle zu erteilen. Das war er wahrscheinlich auch. Er wirkte verdammt dominant.

      Wahrscheinlich war er im Schlafzimmer genauso. »Auf das Bett. Auf den Rücken. Spreiz deine Beine. Sag meinen Namen. Jetzt komm.«

      Parris unterdrückte ein Schnauben.

      Als Sexualtherapeutin hatte sie seit über fünfzehn Jahren mit Männern wie ihm als Patienten zu tun. Einige Frauen wollten und brauchten solche direkten Anweisungen. Die meisten jedoch nicht.

      Diejenigen, die das nicht wollten und am Ende mit jemandem wie diesem Mercy zusammen waren, landeten ebenfalls als Patienten in ihrer Praxis.

      Meist wollten sie wissen, wie sie ihren Mann ändern könnten.

      Leider konnten sie das nicht.

      Es sei denn, er wollte es.

      Was normalerweise nicht der Fall war.

      Denn in der Regel waren sie egoistische Arschlöcher.

      Bedauerlicherweise landeten diese Paare am Ende überwiegend in der Kanzlei eines Scheidungsanwalts.

      Die meisten Männer dieser Art wollten sich nicht ändern, selbst wenn es darum ging, ihre Ehe oder Beziehung zu retten. Sie gingen einfach zur nächsten Frau über, bis auch diese ihre Dominanz satthatte.

      Ihr Blick glitt zu dem großen Mann, der sie immer noch festhielt. Seine langen Finger gruben sich in ihren Arm, der mit schwarzem undurchlässigem Polyester bedeckt war.

      Höchstwahrscheinlich gehörte er zu dieser Sorte.

      Mit einem Ruck »ermutigte« er sie, sich weiter in das kleine Flugzeug hineinzubewegen. Als er weit genug entfernt war, um der Crew, die mit den Startvorbereitungen beschäftigt war, nicht im Weg zu stehen, lockerte er seinen festen Griff und ließ sich auf einen nahe gelegenen Sitz fallen.

      Dann lehnte er sich zurück, streckte seine obszön langen Beine aus, legte seine Stiefel auf den Sitz gegenüber und verschränkte die Beine.

      Als gehöre ihm der Laden.

      Er hob sein Kinn in ihre Richtung.

      Was sollte das bedeuten?

      »Wenn du in diesem Scheißzeug in Burgh aus dem verdammten Flugzeug steigst, wirst du mehr Aufmerksamkeit erregen, als uns lieb ist. Zieh es aus.«

      Gern. Sie wollte es ausziehen, aber nicht, weil er es ihr befahl.

      Mit einem Seufzer, den sie absichtlich so laut von sich gab, dass er es hörte, riss sie sich den Niqab vom Kopf und warf ihn auf einen freien Sitzplatz zu ihrer Linken. Dann strich sie sich mit der Hand über das Haar, da sie sicher war, dass es aufgrund der statischen Aufladung durch den wohl beschissensten Stoff, den jemals ein Mensch hergestellt hatte, zu Berge stand.

      Sie blickte auf den Rest ihres Outfits hinunter. Ein unscheinbares schwarzes Kleidungsstück, das sie vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Erwartete er etwa, dass sie auch das auszog? Hier, während er zusah?

      »Ma’am, bitte setzen Sie sich und schnallen Sie sich an. Wir rollen gleich zur Startbahn.«

      Na gut, dann würde sie es einfach hier ausziehen.

      Parris musterte die zierliche Frau in Uniform, die ihr ein geduldiges Lächeln zuwarf, bevor sie sich wieder nach vorn zum Cockpit begab. Aber nicht ohne zuvor einen neugierigen Blick über Mercys Gesicht gleiten zu lassen und ihm ein kleines, vielsagendes Lächeln zu schenken. Hmm.

      Sie fasste den Stoff mit den Fingern, wandte sich von den silbergrauen Augen ab, die auf sie gerichtet waren, und zog ihn langsam hoch, wobei sie darauf achtete, ihr Kleid nicht mitzuziehen und diesem Mercy eine Show zu bieten.

      Vielleicht war es ohnehin keine Show, die er sehen wollte. Als sie den Stoff höher zog, bis er sich an ihrer Taille sammelte, warf sie einen kurzen Blick zu ihm.

      Oh ja. Er beobachtete sie immer noch.

      Jetzt saß er aufrecht und hatte sich angeschnallt. Allerdings trug er nicht mehr die Jacke, die in der Hitze von Las Vegas lächerlich gewirkt hatte.

      Parris wusste jetzt, warum er sie getragen hatte.

      Er hatte ein abgenutztes Lederholster um den Oberkörper geschnallt, in dem natürlich eine Waffe steckte – und zwar keine besonders kleine –, die an seiner linken Seite befestigt war.

      Und an seiner rechten Hüfte steckte ein Messer in einer Scheide. Wie es aussah, war auch das ziemlich groß.

      Sie fragte sich auch, ob er eine Granate vorn in seiner Jeans versteckt hatte. Denn wenn nicht, dann …

      Puh.

      Das war eine Waffe, die sie zum Glück so schnell nicht zu Gesicht bekommen würde.

      Hmm. Vielleicht bedauerlicherweise.

      Plötzlich schwitzte sie und konnte das nicht auf das Outfit schieben. Sie zog den Stoff über ihren Kopf und warf ihn dann ebenfalls auf den leeren Sitz.

      Endlich weg.

      Als sie nach unten blickte, bemerkte sie, dass ihre Brüste durch die Bewegung schief in ihrem BH steckten. Sie beugte sich vor, rückte sie an ihren Platz und drückte sie dann zusammen, damit sie richtig saßen.

      Beim Aufrichten seufzte sie erleichtert. Jetzt konnte sie die Klimaanlage spüren, die durch die Lüftungsschlitze blies.

      »Setz dich hin und schnall dich an, damit wir loskönnen.«

      Parris verdrehte die Augen und murrte. Aber sie konnte nicht sagen, ob er amüsiert oder genervt war.

      Oder vielleicht beides.

      »Rissa.« Komisch, wie es aus seinem Mund wie eine ungeduldige Warnung klang.

      »Was soll das mit ›Rissa‹?«, zischte sie.

      »Glaubst du, ich werde dich die nächsten wer-weiß-wie-vielen Tage lang Parris nennen?«

      Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn an. »Ja, denn das ist mein Name.«

      »Wie wäre es mit Nein? Es ist wichtig, dass du dich unauffällig verhältst. Selbst in Burgh. Der Name einer französischen Stadt ist als Frauenname viel zu einzigartig und könnte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

      »Mein Name ist Parris mit zwei R«, korrigierte sie ihn.

      »Und jetzt bist du Rissa mit zwei S. Setz dich verdammt noch mal hin und schnall dich an.«

      Sie drehte sich um und ließ sich auf den Sitz ihm gegenüber fallen. Der leider direkt zu ihm hin ausgerichtet war. Es musste eine Möglichkeit geben, ihn zu verstellen, also beugte sie sich vor und schaute nach, ob es Knöpfe oder Hebel gab, irgendetwas, um ihn zu drehen. Natürlich nicht. Sie saß fest und war gezwungen, ihm direkt ins Gesicht zu blicken.

      Während sie ihn so ansah, stellte sie fest, dass er gar nicht so schlecht aussah, trotz dieser hässlichen Narbe. Und sie konnte ja immer noch die Augen schließen und ein Nickerchen machen. Vor allem, da sie seit dem, was sie gesehen hatte, kaum ein Auge zugetan hatte.

      Was leider der Grund war, warum sie gerade in diesem Flugzeug saß, mit diesem Mann ihr gegenüber.

      Sie lehnte sich zurück und griff nach den beiden Enden des Sicherheitsgurts.

      »Hast verdammt tolle Titten.«

      Ihre Finger fummelten am Sicherheitsgurt herum, und bevor sie ihn schließen konnte, fiel er ihr auf den Schoß. Sie hob den Blick zu ihm. »Entschuldigung?«

      »Du musst dich für nichts entschuldigen.«

      »Ich meinte, Entschuldigung, ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«

      »Du hast mich verstanden.«

      »Ich könnte schwören, dass du gesagt hast, dass ich verdammt tolle Titten hätte. Aber ich muss mich verhört haben, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Mann wie du, der für einen Job engagiert wurde und sicher sehr gut bezahlt wird, so etwas Derbes zu einer Frau sagt, die keine andere Wahl hat, als in seiner Gegenwart zu sein.«

      »Ich habe es gesagt. Du hast es gehört. Komm drüber hinweg.«

      Sie griff erneut nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an. »Ich habe wirklich tolle Titten.«

      »Ja«, murmelte er, drückte den Knopf, um seinen Sitz zurückzulehnen, und schloss dann die Augen.

      Das war’s?

      Tolle Titten, und jetzt mache ich ein Nickerchen?

      Oh nein, so nicht. Sie musterte sein Gesicht, das so entspannt war wie nie zuvor, seit sie ihn vor ein paar Stunden kennengelernt hatte. »Willst du mir von der Narbe erzählen?«

      »Nein.«

      Sie ließ ihren Blick über die lange, schmale Narbe wandern und wollte unbedingt wissen, wie er dazu gekommen war. Dann richtete sie ihre Augen weiter nach unten, dorthin, wo seine Finger über seiner breiten Brust verschränkt waren. »Warum nicht?«

      »Weil diese Geschichte dich in deinen Träumen verfolgen würde.«

      Sie rückte ihre unsichtbare Therapeutenmütze zurecht. Ihre Finger juckten nach einem Block und einem Stift. Oder ihrem Tablet. »So wie sie dich in deinen verfolgt?«

      »Ich träume nicht.«

      »Nein, du schläfst wahrscheinlich nie. Das ist eine Möglichkeit, Albträume zu vermeiden.«

      »Du könntest schnell zu einem dieser Albträume werden. Jetzt halt die Klappe, sonst wird das eine längere Reise, als mir lieb ist. Und ich bin ohnehin kein großer Fan vom Fliegen.«

      »Warum?«

      Er hob den Kopf gerade so weit, dass er eines seiner eisgrauen Augen öffnen und sie anstarren konnte.

      Wie er will.

      Mit einem Seufzer drückte sie den Knopf an der Seite des Sitzes und ließ ihn so weit wie möglich nach hinten klappen. Während die Rückenlehne tiefer glitt, fuhr die Vorderseite aus, um ihre Beine zu stützen, fast wie ein Bett.

      Jetzt brauchte sie nur noch ein Kissen und eine Decke, dann könnte sie vielleicht etwas dringend benötigten Schlaf nachholen.

      »Ma’am, möchten Sie ein Kissen und eine Decke?«

      Nun, sieh mal einer an, ihr stilles Gebet war erhört worden. Jetzt musste jemand sie nur noch wecken, wenn dieser ganze Albtraum vorbei war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

      

    

    
      »Heilige Scheiße«, flüsterte sie neben ihm.

      Er verlangsamte seine Schritte nicht, um herauszufinden, warum sie so schockiert war.

      Denn das wusste er bereits.

      Sobald er die Beifahrertür seines RPV erreicht hatte, ließ er ihre Taschen fallen, riss die Tür auf und befahl: »Steig ein.«

      »Äh …«

      Er blickte über seine Schulter und sah, wie ihr Blick von ihren Stöckelschuhen zu seinem Terradyne wanderte. »Zieh sie aus und steig ein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Das hier ist keine Modenschau. Niemand interessiert sich dafür, wie du aussiehst. Es geht nur darum, dass du am Leben bleibst. Steig ein, verdammt noch mal!«

      Er hätte schwören können, dass er ein leises Knurren hörte, bevor sie sich bückte – wodurch er erneut einen ungehinderten Blick auf ihre fantastischen Brüste hatte –, ihre wahrscheinlich achthundert Dollar teuren Schuhe auszog und sie in den RPV warf, bevor sie einstieg.

      Beim Einsteigen holte sie tief Luft und sah sich kurz um, offenbar überlegte sie, woran sie sich halten sollte, um sich in sein Fahrzeug zu hieven.

      Kurzerhand packte er sie an der Taille und half ihr auf den Sitz, wobei er lauter knurrte als sie eben noch.

      »Das hätte ich auch selbst geschafft«, murrte sie und drehte sich zu ihm um.

      Als sie erneut den Mund öffnete, schlug er die Tür zu, bevor sie noch etwas sagen konnte.
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